
Die These der erweiterten Kognition
Von Holger Lyre

Die  Kognitions-  und  Neurowissenschaften 
erleben seit den 90er Jahren einen program-
matischen  Richtungsschub,  der  sich  in  den 
Schlagworten „Embodiment“, „Situated Co-
gnition“  und  „Dynamizismus“  manifestiert. 
Dahinter steht die Einsicht, dass sich  in ei-
nem kognitiven System ablaufende Prozesse 
- anders als von der klassischen KI angenom-
men - nicht  losgelöst  von den körperlichen 
Gegebenheiten des Systems, seiner situativen 
Einbettung  in  eine  physische  und  soziale 
Umwelt und seinen dynamischen Interaktio-
nen mit der Umgebung verstehen lassen. Ko-
gnitive  Prozesse  sind  danach  nicht  einfach 
auf einer abstrakten, rein informationsverar-
beitenden  Ebene  charakterisierbar,  sondern 
hängen  wesentlich  von  der  jeweils  konkret 
gegebenen  Körperlichkeit  und  Situiertheit 
des Systems ab. Damit lockert sich nach und 
nach auch die klassische Grenzziehung zwi-
schen dem „Innen“ und dem „Außen“ eines 
kognitiven Systems, zwischen dem, was sich 
im „Geist“ abspielt, und dem, was sich ver-
meintlich außerhalb der Grenzen des Geistes 
im Körper und der Umwelt abspielt. Aus die-
sem Grund haben in der jüngeren philosophi-
schen  Debatte  einige  Autoren  dafür  argu-
mentiert, dass wir unsere traditionellen Auf-
fassungen  darüber,  was  kognitive  Prozesse 
sind und wo sie stattfinden, revidieren müs-
sen. Wenn die Natur kognitiver Prozesse we-
sentlich konstituiert ist durch im Körper oder 
in der Umwelt eines kognitiven Systems ab-
laufende Prozesse, dann sind kognitive Pro-
zesse nicht nur auf die lokale neuronale Ma-
schinerie  eines  kognitiven  Systems  be-
schränkt, sondern erstrecken sich     über die-
se Grenze hinaus in die Welt. Der Kopf ist 
also  nicht  die  Grenze  unserer  Kognition. 
Dies ist die These der erweiterten Kognition 
oder kurz EC-These („extended cognition“). 

Die These wurde zunächst unter dem Schlag-
wort „Extended Mind“ durch einen gleichna-
migen  Aufsatz  von Andy Clark und David 
Chalmers (1998) bekannt. Speziell Clark hat 
die  These  weiter  verfolgt  und  verteidigt 
(Clark 1997, 2003, 2008). Andere namhafte 
Vertreter  sind  Susan  Hurley  (1998,  im 

Druck), Richard Menary (2007, im Druck), 
Alva  Noë  (2004,  2009),  Mark  Rowlands 
(1999, 2006), Robert Wilson (2004) und Mi-
chael Wheeler (2005).

Präzisierung der EC-These 

Die Erstreckung kognitiver  Prozesse  in  die 
Welt  kann  sich  auf  verschiedenen  Ebenen 
vollziehen. Dies führt zu einer Auffächerung 
der  EC-These  in  wenigstens  vier  Unterthe-
sen. Demnach erstecken sich kognitive Pro-
zesse in

1. den Körper,
2. die Umgebung,
3. kognitive Werkzeuge und Hilfsmittel,
4. soziale Gemeinschaften.

Prinzipiell lässt sich jede der vier Einzelthe-
sen unabhängig von den drei anderen Thesen 
vertreten.  Zudem lässt  sich  eine  grobe  Zu-
ordnung  der  vier  Einzelthesen  zu  den  ver-
schiedenen, eingangs schon erwähnten neue-
ren  Trends  in  den Kognitions-  und Neuro-
wissenschaften  herstellen:  Embodiment  (1), 
Dynamizismus (2), situierte Kognition (2-4). 
Die Zuordnung lässt sich so verstehen, dass 
die verschiedene Trends je verschiedene ko-
gnitive Erweiterungen nahelegen.

Das  folgende,  von  Clark  und  Chalmers 
(1998)  vorgestellte  Beispiel  illustriert  die 
Idee  kognitiver  Erweiterung:  Beim  Tetris-
Spiel müssen geometrische Figuren am Bild-
schirm so gedreht  werden,  dass sie  in  eine 
vorgegebene  geometrische  Konfiguration 
möglichst  dicht  eingepasst  werden  können. 
Die  Aufgabenstellung  muss  typischerweise 
unter hohem Zeitdruck bewältigt werden. Es 
liegt nahe so vorzugehen, dass man zunächst 
geeignete  Proberotationen  im  Kopf  durch-
führt und dann die Lösung über die Tastatur 
eingibt. Geübte Spieler hingegen führen die 
Proberotation  direkt  an  Tastatur  und  Bild-
schirm  durch,  ohne  großartigen  „internen“ 
kognitiven Aufwand. Mit ein wenig Phanta-
sie können wir uns auch vorstellen, dass in 
einiger Zukunft ein Implantat existiert, dass 
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unsere  geometrischen  Denkfähigkeiten 
enorm beschleunigt,  so dass diese Strategie 
zur  schnellsten  Lösung  führt.  Die  meisten 
würden diesen dritten Fall so bewerten, dass 
der Spieler, obwohl er ein Implantat verwen-
det, nichtsdestotrotz eine kognitive Leistung 
erbringt, zu der die Prozesse des Implantats 
hinzugehören.  Man würde also  sowohl  den 
ersten Fall, die gewöhnliche interne Probero-
tation, als auch den dritten Fall, die interne 
Proberotation mit Hilfe eines neuronalen Im-
plantats,  als  kognitiv  ansehen.  Clark  und 
Chalmers argumentieren nun, dass man dann 
auch den zweiten Fall, die externe Proberota-
tion mit Hilfe von Tastatur und Bildschirm, 
als kognitives Geschehen ansehen sollte. Der 
Tetrisspieler ist so innig mit seinem Spielge-
rät verbunden, dass seine kognitiven Prozes-
se über Zustände der Außenwelt, in diesem 
Fall: Tastatur und Bildschirmanzeige, laufen. 

Das Beispiel  enthält Aspekte verkörperlich-
ter, dynamizistischer und situierter Kognition 
und damit korrespondierend Aspekte der Er-
streckung kognitiver Prozesse im Sinne der 
ersten drei Unterthesen.

Speziell die vierte Unterthese lässt sich ver-
deutlichen, wenn man die Entwicklungen in 
den jungen „sozialen  kognitiven Neurowis-
senschaften“  unter  den  Schlagwörtern  „ge-
teilte Intentionalität“ oder „gemeinsame Auf-
merksamkeit“  und  den  damit  verbundenen 
Fragen  nach  Metakognition,  einer  Theorie 
des Geistes (theory of mind) und dem Ver-
stehen Anderer  (mindreading)  in  den Blick 
nimmt. Hier eröffnet sich die Option der Er-
weiterung und Ausdehnung kognitiver  Pro-
zesse  in  andere  Individuen hinein,  also  die 
wechselseitige  Durchdringung  kognitiver 
Systeme mittels  Formen der  Kommunikati-
on,  des  Mitfühlens  oder  der  Interpretation 
von einem intentionalen Standpunkt.

Stand der derzeitigen Debatte

Die Debatte über erweiterte Kognition macht 
sich bislang vor allem an drei Themen fest: 
1. Paritätsprinzip, 2. inflationäre Erweiterun-
gen, 3. Wesen des Kognitiven.

1.)  Als Kriterium zur Identifikation kogniti-

ver Vehikel wird das so genannte  Paritäts-
prinzip  („parity principle“) diskutiert, das in 
seiner  Ursprungsvariante  bereits  in  der  Ar-
beit  von  Clark  und  Chalmers  (1998,  S.  8) 
enthalten ist:

 „If,  as we  confront  some task,  a  part  of  the 
world functions as a process which, were it to 
go on in the head, we would have no hesitation 
in  accepting as part  of  the cognitive  process, 
then that part of the world is (for that time) part 
of the cognitive process.”

Insofern  hier  auf  funktionale  Äquivalenz 
zwischen den externen Prozessen und ihren 
gedachten internen Pendants abgestellt wird, 
erweist sich das Paritätsprinzip als ein funk-
tionalistisch  inspiriertes  Prinzip.  Hierzu  ein 
Beispiel, das ebenfalls Clarks und Chalmers' 
Aufsatz entnommen ist: Otto sei ein Alzhei-
mer-Patient  in  einem mittelschweren  Stadi-
um.  Er  hat  größte  Schwierigkeiten,  neuere 
Informationen  im  Gedächtnis  zu  behalten. 
Daher  verwendet  Otto  ein  umfangreiches 
Notizbuch,  in  das  er  beständig  Namen, 
Adressen  und andere  hilfreiche  Informatio-
nen des Alltags einträgt. Otto geht nie ohne 
sein Notizbuch aus dem Haus, er trägt es je-
derzeit bei sich und konsultiert es viele Male 
am Tag. Dabei kann er sich insofern auf die 
Einträge  und  Informationen  seines  Notiz-
buchs verlassen, als er sie selbst verfasst hat. 
Nun  möchte  Otto  sich  mit  seiner  Freundin 
Inga am Museum of Modern Art verabreden. 
Inga weiß, dass das Museum sich in der 53. 
Straße befindet, Otto weiß dies erst, nachdem 
er  in  seinem  Notizbuch  nachgesehen  hat. 
Klarer  Weise  halten  wir  Ingas  Abruf  ihres 
Adressgedächtnisses für  kognitiv,  laut  Pari-
tätsprinzip sollten wir dann aber auch Ottos 
Art und Weise, zu diesem Wissen zu gelan-
gen, als kognitiven Vorgang ansehen – und 
zwar  in  solcher  Weise,  dass  der  Abrufvor-
gang über den externen Notizbuch-Speicher 
läuft, dass also das Notizbuch Teil des kogni-
tiven Gesamtgeschehens ist.

In funktionalistischer Hinsicht sind daher Ot-
tos und Ingas Gedächtnisabrufprozesse weit-
gehend äquivalent.  Ottos externes Gedächt-
nis mag unkonventionell sein, es erfüllt aber 
in dem gegebenen Szenario dieselbe Funk-ti-
on wie Ingas biologisches Gedächtnis.  Man 
kann das Notizbuch als eine unkonventionel-
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le,  „seltsame“  Realisierung  eines  Gedächt-
nisses ansehen (oder wenigstens von Teilen 
desselben). Verschiedene funktional äquiva-
lente Realisierungen sind aber paritätisch zu 
behandeln, sie fallen in dieselbe Äquivalenz-
klasse.  Gegen  den  Funktionalismus  wurde 
vorgebracht, dass manche Realisierungen so 
seltsam sind,  dass  es  kontraintuitiv  scheint, 
sie  in  dieselbe  Äquivalenzklasse  wie  ge-
wöhnliche  Realisierungen  zu  werfen.  Der 
„extended  functionalist“  argumentiert  dem-
gegenüber,  dass  das  alleinige Festhalten an 
biologisch  realisierten  kognitiven  Systemen 
unplausibel ist. Warum sollten nur neuronale 
Systeme kognitiv sein? Wäre dies nicht viel 
eher eine abzulehnende Form eines neurona-
len Chauvinismus?
 
2)  Eine  Liste  kognitiver  Erweiterungsmög-
lichkeiten fällt  extrem umfangreich aus,  sie 
könnte  zum  Beispiel  beinhalten:  Sprache, 
Gestik, Sprachgemeinschaften, Schwarm-In-
telligenz,  Brillen,  Hörgeräte,  Mikroskope, 
Teleskope,  Blindenstöcke,  Sportgeräte,  Pro-
thesen,  Implantate,  sensomotorische  Rück-
kopplungsschleifen, Bücher, Notizen, Kalen-
der,  Computer,  Pocket-Organizer,  Handys, 
Internet,  virtuelle  Realität,  Biotronik  und 
Neuropharmaka.  Dies provoziert eine nahe- 
liegende Kritik: handelt es sich bei der EC-
These nicht um eine inflationäre und damit 
sich selbst trivialisierende These? Droht hier 
nicht unmittelbar ein Dammbruch? Niemand 
wird soweit gehen wollen zu behaupten, dass 
unser kognitives Selbst über das gesamte In-
ternet  verstreut  ist,  nur  weil  wir  einen ent-
sprechenden Computerzugang besitzen.  Um 
einem Dammbruch zu begegnen, ist es wich-
tig,  limitierende Kriterien zu benennen, de-
nen die externen EC-Komponenten genügen 
müssen.  So sollten die Komponenten jeder-
zeit direkt und unmittelbar für das kognitive 
System  zugänglich sein. Sie müssen ferner, 
bezogen auf die Zeitskala der Aufgabenstel-
lung,  stabil  und  robust  im  Zugriff  sein. 
Schließlich  müssen  externe  Komponenten 
zuverlässig und valide sein.

So erstreckt sich die kognitive Aktivität des 
Tetris-Spielers nur insofern über die Zustän-
de von Tastatur und Bildschirm, als er sich 
darauf verlassen kann, dass die Bildschirm-
rotationen geometrisch korrekt sind. Tastatur 
und  Bildschirm  stehen  ihm  dabei  für  die 

Zwecke  der  Aufgabenstellung  ungehindert 
stabil  und robust  zur Verfügung. Ähnliches 
gilt für Otto: sein Notizbuch ist sein ständi-
ger  Begleiter,  er  hat  zudem  die  Einträge 
durch seine Autorenschaft in ihrer Reliabili-
tät autorisiert. Einschränkende Bedingungen 
dieser  Art  sind  wichtig um auszuschließen, 
dass  jede  beliebige  Informationsquelle,  auf 
die ich Zugriff  habe,  Teil  meines Überzeu-
gungssystems wird. Zu einem integralen Be-
standteil wird eine äußere Quelle erst dann, 
wenn gewährleistet ist, dass die dort enthal-
tenen Informationen nicht zu unerwünschten
Inkonsistenzen  mit  meinen  anderweitigen 
Überzeugungen  führen.  Es  scheint  hierzu 
nicht erforderlich, dass das kognitive System 
sich dieser Informationen bewusst ist, aber es 
muss ihre Reliabilität in angemessener Weise 
autorisiert haben, um vom kognitivem Besitz 
dieser  Informationen  sprechen  zu  können. 
Die  Erarbeitung  präziser  qualifizierender 
Kriterien der kognitiver Erweiterung ist der-
zeit Gegenstand einiger Diskussionen in der 
Literatur, es scheint aber keineswegs unplau-
sibel  anzunehmen,  dass  derartige  Kriterien 
im Prinzip angebbar sind.

3) Insgesamt  zeigt sich,  dass die Frage der 
kognitiven Erweiterung wesentlich eine
Frage der Güte der Kopplung zu sein scheint. 
Doch genau hier setzt eine doppelte Kritikli-
nie an, die vor allem von Fred Adams und 
Kenneth Aizawa (2008), aber auch von Ro-
bert Rupert (2009) stark gemacht wurde. Der 
zunächst  vorgebrachte  Einwand  läuft  unter 
dem Schlagwort ‚coupling-constitution falla-
cy‘.  Demnach  unterliegen die  Vertreter  der 
EC-These einem Fehlschluss, da sie von der 
rein  kausalen  Kopplung  eines  kognitiven 
Systems mit den externen Komponenten auf 
deren  konstitutive  Rolle  für  das  System 
schließen.  Wie wir  aber gesehen haben,  ist 
Kopplung nicht gleich Kopplung, man muss 
spezifische Kriterien der Güte der Kopplung 
angeben.  Adams  und  Aizawa  halten  diese 
Strategie  für  unzureichend.  Ihrer  Meinung 
nach liegt der grundlegende Fehler auf seiten 
der EC-Vertreter darin, dass sie keine tragfä-
hige  Theorie  des  Wesens  des  Kognitiven 
(„mark of the cognitive“) anzubieten haben. 
Denn nur eine solche Theorie würde es ge-
statten, die Konstitutionsbedingungen kogni-
tiver Systeme anzugeben, die nicht mit den 
Bedingungen kausaler  Kopplung zusammen 
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fallen. In gewisser Hinsicht können EC-Ver-
treter auf diese Kritik zunächst gelassen rea-
gieren,  denn  die  EC-These  beansprucht  ja 
nicht aus sich heraus, eine Definition dessen 
zu geben, was Kognition ihrem Wesen nach 
ist. Allenfalls kann man sich auf die Doktrin 
des Funktionalismus zurückziehen. Dennoch 
hat  die  Frage nach den Konstitutionsbedin-
gungen  des  Kognitiven  eine  neue  Debatte 
darüber angefacht,  was wir überhaupt unter 
Kognition verstehen wollen. 

Welche  grundsätzlichen  Alternativen bieten 
sich in der Beantwortung einer solchen Fra-
ge?  Es  wäre  denkbar,  dass  Kognition  eine 
natürliche Art bezeichnet. Allerdings spricht 
nicht sehr viel dafür. Kognitive Systeme, von 
der Ameise über intelligente Roboter bis zum 
Menschen, 
sind durch eine Vielzahl von Merkmalen ge-
kennzeichnet. Vielleicht ist das Merkmal der 
Informationsverarbeitung  allen  gemeinsam, 
hinreichend  ist  es  sicher  nicht.  Die  Klasse 
kognitiver Systeme scheint eher über Famili-
enähnlichkeiten zusammen zu hängen. Eine 
plausiblere Möglichkeit ist vielleicht, kogni-
tive  Systeme  systemtheoretisch  als  Klassen 
von miteinander integriert zusammenhängen-
den Mechanismen zu demarkieren (vgl. auch 
die derzeitige Debatte über Mechanismen in 
der Biologie und den Neurowissenschaften; 
z.B. Bechtel 2008 und Craver 2007).

Die Diskussion um das Pro und Contra er-
weiterter  Kognition  hat  einige  Grundlagen-
fragen wie diejenigen nach dem Wesen des 
Kognitiven oder der Tragweite des Funktio-
nalismus wiederbelebt, und dies ist, ganz un-
abhängig davon, was man von der EC-These 
hält, ein begrüßenswerter Effekt.

Mentaler Externalismus

In  der  bisherigen  Darstellung  blieb  unbe-
rücksichtigt,  dass  kognitive  Zustände  und 
Prozesse  augenscheinlich  mentalen  Gehalt 
besitzen. Zwischen Gehalten und ihren phy-
sisch realisierten Trägern ist dabei prinzipiell 
zu unterscheiden. In der Debatte um erwei-
terte  Kognition  wird  diese  Unterscheidung 
als  Gehalt-Vehikel-Unterscheidung  adres-
siert (Hurley 1998). Kognitive Zustände und 
Prozesse sind Vehikel der Kognition, mit ih-

nen  bezeichnen  wir  verschiedenste  Arten 
physischer  Realisierungen.  Mentaler  Gehalt 
superveniert  auf  den  Vehikeln  als  Trägern 
des Gehalts. Die bisherigen Beispiele betref-
fen sämtlich die Vehikel der Kognition, die 
EC-These ist eine These über kognitive Ve-
hikel,  nicht  über  Gehalte.  Man  kann  aber 
durchaus dafür argumentieren, dass erweiter-
te  Kognition  einen  Gehalts-Externalismus 
nach sich zieht. Genauer: sofern wir an der 
Gehalt-Vehikel-Supervenienz  festhalten  – 
und es spricht nahezu nichts dafür, dies nicht 
zu tun –, induziert  die EC-These als These 
über erweiterte kognitive Vehikel eine zwei-
te  These  über  erweiterte  Gehalte,  also eine 
Form von Gehalts-Externalismus.

Der Gehalts-Externalismus besagt, dass Ge-
halt nicht nur von den internen Vehikeln ei-
nes  kognitiven  Systems  abhängt,  sondern 
auch von systemexternen Komponenten (s.a. 
Rowlands 2003). Gehalt ist also nicht syste-
mintrinsisch, sondern relational. Putnam hat-
te in The meaning of `meaning auf der Basis 
einer  Kausaltheorie der  Bedeutung erstmals 
für  einen  Gehalts-Externalismus  argumen-
tiert, demzufolge Bedeutungen nicht (allein) 
„im Kopf" sind, sondern (auch) von der Na-
tur der Referenzobjekte abhängen. Während 
Ottos Wassergedanken auf der Erde auf H2O 
referieren, bezieht sich Zwotto auf der Zwil-
lingserde auf XYZ. Qua Voraussetzung lau-
fen jedoch sämtliche Vorgänge auf Erde und 
Zwerde  parallel  und  ununterscheidbar  ab. 
Der Unterschied in Ottos und Zwottos Was-
sergedanken ist also nicht verhaltensrelevant. 
Man kann dies dadurch zum Ausdruck brin-
gen, dass man von einem passiven Externa-
lismus spricht.

Clark und Chalmers (1998) entwerfen eben-
falls  ein  Zwillingserde-Szenario:  auf  der 
Zwillingserde will sich der alzheimerdemen-
te Zwotto mit  Zwinga am Museum of Mo-
dern Art  treffen.  In  Zwottos Notizbuch hat 
sich  jedoch  ein  Fehler  eingeschlichen:  als 
Adresse des Museums ist dort die 51. Straße 
notiert.  Folglich  scheitert  die  Verabredung 
von Zwinga und Zwotto. Die Änderung des 
Notizbucheintrags  ist  verhaltensrelevant  – 
und  hierin  zeigt  sich  das  Besondere  des 
durch EC induzierten Externalismus als eines 
aktiven  Externalismus.  Der  aktive  Externa-
lismus ist eine neue interessante Variante ei-
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nes Gehalts-Externalismus, der logisch unab-
hängig  ist  von  den  in  der  Philosophie  des 
Geistes  bislang  untersuchten  Formen  des 
passiven  Externalismus  (wozu  neben  dem 
physikalischen Externalismus Putnams noch 
der historische und der soziale Externalismus 
zählen). Es ist prinzipiell möglich, Kombina-
tionen aus aktivem und passivem Externalis-
mus zu vertreten. Und während die passiven 
Externalismusformen  jeweils  mit  eigenen 
Bedeutungstheorien  einhergehen  (Kau-
saltheorie,  Teleosemantik,  Gebrauchstheo-
rie), ist der aktive Externalismus – bislang – 
mit  keiner  spezifischen  Bedeutungstheorie 
verknüpft,  was  auf  interessante  offene  For-
schungsfragen führt (vgl. Lyre 2010).

Externalistische Überlegungen wurden gele-
gentlich auch auf qualitativen Gehalt  ange-
wandt. Analog verteidigen Susan Hurley und 
Alva Noë einen aktiven Externalismus phä-
nomenaler  Gehalte  im  Zusammenhang  mit 
Ideen  im Umfeld  des  „Enaktivismus“,  also 
der  These,  dass  Wahrnehmen und Handeln 
begrifflich  eng  miteinander  verknüpft  sind 
(Hurley  1998,  im  Druck;  Hurley  und  Noë 
2003, Noë 2004, 2009).

Forschungsperspektiven

Der  EC-These  zufolge  besitzen  kognitive 
Systeme  keine  festen  Grenzen  zur  Umge-
bung, weder diachron noch synchron. Einer-
seits  kommen  kognitive  Erweiterungskom-
ponenten  einem  System  aufgabenabhängig 
und situativ zu – und variieren insofern dia-
chron. Andererseits korrespondiert die Zuge-
hörigkeit der Komponenten zum System mit 
der Güte und Intensität der Kopplung, sodass 
kognitive Systeme auch synchron allenfalls 
unscharfe Grenzen zur Umgebung besitzen.

Überträgt man diese Überlegungen auf unse-
re  Begriffe  von  Selbst-  und  Person-Sein, 
folgt, dass unser Selbst und unsere personale 
Identität in einem weitaus größeren Maße va-
riabel sind, als dies traditionell angenommen 
wird.  Um die  manifest  normativen  Konse-
quenzen der EC-These anzudeuten,  sei  hier 
noch einmal an das Beispiel des alzheimer-
kranken  Otto  erinnert.  Denn  sieht  man  die 
Notizen eines Demenzpatienten  als  integra-
len Teil seiner kognitiven Aktivitäten an, so 

würde  ja  der  Diebstahl  eines  derartigen 
Hilfsmittels juristisch ganz anders zu bewer-
ten sein als der Diebstahl irgend eines belie-
bigen  Besitztums.  Hier  wäre  viel  eher  von 
Körperverletzung zu sprechen, denn Otto be-
sitzt seine Notizen nicht einfach nur, sie sind 
integraler Teil seiner selbst.

Das Themenfeld erweiterte Kognition bietet 
also eine durchaus bemerkenswerte Vielzahl 
philosophischer  Fragestellungen  –  und  die 
Mehrheit  dieser  Fragen steht  noch weit  am 
Anfang  ihrer  Durchdringung.  Hier  öffnet 
sich ein vielversprechendes Feld zukünftiger 
philosophischer Forschung.
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